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«Schüler lernen mehr,
wenn ihr Lehrer streng benotet»
Buben und Migrantenkinder brauchten Noten mehr als die anderen, sagt der Bildungsforscher Stefan Wolter im Gespräch
mit Katharina Fontana

Herr Wolter, von Bildungsexperten und
Schulleitern wird derzeit viel Kritik an
den Schulnoten geübt. Sie seien nicht
mehr zeitgemäss, heisst es. Sind Schulen
ohne Noten besser?
Wenn drei Lehrer sagen, bei ihnen laufe
der Unterricht ohne Schulnoten wun-
derbar, dann mag das für sie stimmen,
doch als Evidenz, um damit ein System
zu ändern, genügt das nicht. Wir haben
praktisch keine Forschung darüber, ob
Schulen mit oder ohne Noten besser
funktionieren. Klar ist aus lernpsycho-
logischer Sicht: Ohne Rückmeldung
lernt ein Schüler nicht. Wenn man also
die Noten abschafft, stellt sich die Frage,
wie die Schüler sonst eine schnelle und
klare Rückmeldung zu ihrer Leistung
erhalten. Mit Smileys? Jüngst habe ich
von einem Fall gehört, wo den Kindern
ein Baum mit Ästen präsentiert wurde.
War die Leistung nicht gut, wurden Äste
vom Baum abgeschnitten. Das ist zwar
keine Note mehr, doch inwiefern diese
Art der Rückmeldung informativ und
motivierend sein soll, ist mir ein Rätsel.

Noten seien scheingenau und würden
den vielen Facetten eines Kindes nicht
gerecht, lautet einer der Kritikpunkte.
Das ist nicht falsch. Noten haben aber
den Vorteil, dass sie schnell eine Rück-
meldung geben und nicht mehrdeutig
sind – das sind zwei Grundvorausset-
zungen, damit Feedback Lerneffekte
auslöst. Eine Drei ist ungenügend, da
gibt es nichts herumzudeuteln. Wird
die Leistung dagegen in Worten be-
schrieben, dann gibt es immer Interpre-
tationsspielraum. Je nach Schüler sieht
der eine im Schulbericht nur die positi-
ven Dinge und überliest die negativen
oder umgekehrt.

Was halten Sie von derAussage, dass der
Notendruck die Kinder demotiviere?
Man hat aufwendig dazu geforscht, wie
sich die Notengebung auf die Leistung
auswirkt. Das Ergebnis ist klar: Schü-
ler, deren Lehrer streng benoten, lernen
mehr und bringen bessere Leistungen
als solche, bei denen die Lehrer milde
benoten. Wenn der Lehrer allen Schü-
lern gute oder genügende Noten gibt,
dann wird weniger gelernt. Eine gross-
angelegte neue Studie zeigt, dass strenge
Benotung nicht nur die guten Schüler
motiviert, sich mehr anzustrengen, son-
dern auch die schwächeren. Als Grund
sehen die Forscher den Effekt auf den
Schulabsentismus: Schüler, die bei
strengen Lehrern in die Klasse gehen,
schwänzen weniger häufig die Schule.
Wenn sie wissen, dass sie bei einem Leh-
rer nur auf eine passable Note kommen,
wenn sie den Unterricht regelmässig be-
suchen, dann tun sie das.

Schüler lernen also nur unter Druck?
Von allein geht da wenig?
Es gibt solche, die eher intrinsisch moti-
viert sind, und solche, die eher auf
externe Erfolge wie Noten ansprechen.
Das hängt auch vom Geschlecht und
von der sozialen Herkunft ab. Mädchen
und Schülerinnen und Schüler aus bil-
dungsnahen Familien lernen tenden-
ziell auch dann, wenn sie keine direkte
Belohnung für ihre Leistung erhalten.
Buben dagegen reagieren stärker auf
extrinsische Motivation, ebenso Kinder
aus bildungsfernen Schichten oder mit
Migrationshintergrund.

Der Verzicht auf Noten ginge also zur
Hauptsache zulasten der Buben und der
Migrantenkinder?
Genau, Buben und Migrantenkinder
brauchen Noten mehr als die anderen.
Generell gilt: Man motiviert einen Pri-
marschüler nicht zum Lernen, indem
man ihm sagt, er komme später ins Gym-
nasium oder verdiene als Erwachsener
massenhaft Geld. Die neueste Forschung
sagt, dass nur Anreize wirken, die sofor-
tigen Nutzen versprechen. Das kann die

Note sein, die er am Tag nach der Prü-
fung erhält. Schüler sind rational und
können ihren Aufwand enorm variieren.
Schon Achtjährige überlegen sich, ob
eine Stunde Lernen mehr Nutzen stiftet
als eine Stunde Fussballspielen.

Beurteilen Lehrer ihre Schüler gerecht?
Viele Studien zeigen, dass Mädchen bes-
ser und Buben sowie Migrantenkinder
häufig schlechter eingeschätzt werden,
als sie effektiv sind. Das geschieht oft
unbewusst.

Das heisst, dass Lehrer den Buben und
den Migrantenkindern a priori schlech-
tere Noten geben?
In der Tendenz, ja. Laut Untersuchun-
gen übersehen Lehrer bei den Schülern,
die nach ihrer Auffassung gut sind, eher
Fehler beim Korrigieren. Bei jenen Schü-
lern, die sie als schlecht einschätzen, wird
nachkorrigiert, wenn das erste Ergebnis
den Erwartungen widerspricht. Das Pro-
blem ist hier aber nicht die Note an sich,
sondern die verzerrte Beurteilung, die
auch ohne Note weiterbestehen würde.

Was lässt sich dagegen unternehmen?
Es braucht standardisierte Leistungs-
tests, nur dann sieht der Lehrer, ob die
Einschätzung des Schülers gerechtfertigt
ist oder systematisch Verzerrungen vor-
liegen. Solche Tests werden heute zwar
in vielen Kantonen durchgeführt, doch
es würde deutlich mehr davon brauchen.

Geben die Schulnoten hierzulande eine
gute Prognose für den weiteren Bil-
dungserfolg von Schülern?
Ja, die Note liefert eine gute Aussage
darüber, ob eine Person erfolgreich sein
wird oder nicht. Für den Bildungsbericht
Schweiz 2023 konnten wir uns auf die
Noten von zehn Schüler-Jahrgängen im
Kanton Aargau abstützen. Dabei zeigte
sich: Je höher die Maturanote, desto er-
folgreicher sind die ehemaligen Matu-
randen im Studium.

Wie aussagekräftig sind die Pisa-Resul-
tate?
Bei den Pisa-Tests werden die Schüler
in der neunten Klasse getestet, also mit
15 Jahren. Wir haben zwei Kohorten auf
ihrem Bildungsweg weiterverfolgt und
festgestellt: Die Pisa-Leistung ist recht
aussagekräftig für vieles, das nachher
folgt. Ob jemand die Matura macht oder
später das Studium abbricht: Das korre-
liert mit der Pisa-Punktzahl, die der Be-

treffende im Alter von 15 Jahren erreicht
hat. Wie bei der Note handelt es sich
auch bei der Pisa-Bewertung «bloss» um
eine Zahl. Man kann sie also als «schein-
genau» kritisieren, doch die gemessenen
Unterschiede sagen sowohl etwas über
den momentanen Kompetenzstand als
auch über das Potenzial aus.

Neben den Noten ist auch der Übertritt am
Ende der Primarschule ein heissesThema.
In einer Umfrage sprach sich eine Mehr-
heit der Schulleiter für die Abschaffung
der Selektion aus. Sie schade der Chan-
cengerechtigkeit.Was ist davon zu halten?
Die Kritik ist nicht unberechtigt. Der
erste Pisa-Test vor 20 Jahren hat ge-
zeigt, dass Länder wie die Schweiz, in
denen eher früh selektioniert wird, bei
den Schulleistungen nicht besser daste-
hen als solche, in denen die Selektion
später erfolgt. Aber sie sind ungerech-
ter. Der Zeitpunkt am Ende der sechs-
ten Primarklasse ist aus verschiede-
nen Gründen nicht wirklich ideal. Zum
einen kommen die Kinder dann in die
Pubertät, und zum andern befinden sich
Buben und Mädchen in ihrer Entwick-
lung an einem ganz anderen Punkt.

Die Selektion ist nicht endgültig. Schü-
ler, die leistungsmässig zulegen, können
ja später in ein höheres Niveau einge-
stuft werden.
Das ist die Theorie, doch in der Praxis fin-
det das kaum statt. Auch wenn ein Real-
schüler supergut ist, wird er nicht hinauf-
gestuft, sondern bleibt in seiner Stufe. Bei
näherem Hinsehen zeigt sich oft, dass
der Lehrer nicht den einzigen Leistungs-
träger in der Klasse verlieren will. Den
Eltern wird gesagt, eine Versetzung wäre
schlecht für das Kind, denn in der Real-
schule gehöre es zu den Besten und in der
Sekundarschule dann zu den Schlechtes-
ten. Kinder wollen zudem häufig auch
nicht die Klasse wechseln, da ein neues
Umfeld auch wieder Stress hervorruft.

Die Pisa-Punktzahl und die Maturanote
haben eine gute Aussagekraft, die Note
am Ende der Primarschule aber nicht?
Mit 15, 16 Jahren hat man einen Entwick-
lungsstand erreicht, der über die persön-
lichen Leistungen ziemlich gut Auskunft
gibt. Vorher ist das nicht der Fall. Hinzu
kommt, dass bildungsnahe Eltern wissen,
was der Übertritt bedeutet und wie sie
ihr Kind unterstützen können. Je länger
man die Selektion hinauszögert, desto
schwieriger wird es aber für die Eltern,

mit zusätzlichem «Doping» fehlendes
Potenzial auszugleichen.

Engagierte Eltern leisten ihrem Kind
durchaus auch bis zumAlter von 15 Jah-
ren Unterstützung, wenn sie es für hilf-
reich erachten. Warum sollen die Unter-
schiede zwischen den bildungsfernen
und den bildungsnahen Kindern schwin-
den, wenn die Schüler bis zum Ende der
neunten Klasse zusammenbleiben?
Die schwächeren Schüler behalten die
guten Schüler als positive Referenz-
punkte und sehen, welche Leistung
möglich ist. Diese positiven, sogenann-
ten Peer-Effekte verschwinden, wenn
man die Klassen leistungshomogen ein-
teilt. Zudem könnte man eben diese zu
ungenaue Selektion hinauszögern, die
im System später nur noch mangelhaft
korrigiert wird.

Die schwachen Schüler profitieren also,
wenn die Selektion wegfällt. Doch wie
wirkt es sich auf die guten Schüler aus,
wenn sie bis zur neunten Klasse mit den
schlechten zusammen sind?
Sehr gute Schüler sind praktisch immun
gegen die Anwesenheit von schwäche-
ren Schülern.

Egal, wie viele schlechte Schüler es in
einer Klasse hat?
Nein, es gibt schon einen Kippeffekt,
aber der tritt bei den wirklich sehr guten
Schülern erst ein, wenn rund die Hälfte
der Klasse aus schwachen Schülern be-
steht.Aber die Eltern der guten Schüler
glauben das natürlich nicht und wollen,
dass ihr Kind mit anderen guten Schü-
lern unterrichtet wird, was dazu führt,
dass gute mit guten Schülern in eine
Klasse gesetzt werden und schlechte mit
schlechten Schülern. Man muss natürlich
aber auch darauf hinweisen, dass der Wi-
derstand der Eltern gegen die Abschaf-
fung der Selektion sicher geringer aus-
fallen würde, wenn sie davon ausgehen
könnten, dass ihre Kinder von den Leh-
rern auch unabhängig von der Klassen-
zusammensetzung nach ihrem indivi-
duellen Potenzial gefördert werden.

In der ersten Pisa-Studie aus dem Jahr
2000 zeigte sich, dass ein Fünftel der
Schüler selbst einfache Texte nicht ver-
stand.Doch statt sich auf dieVerbesserung
bei der Erstsprache zu konzentrieren, hat
man Frühfranzösisch und Frühenglisch
eingeführt. Das ist schwer zu verstehen.
Wir sind heute bei der Lesekompetenz
gleich schlecht wie im Jahr 2000, und
bei der Gruppe der Schüler, die mini-
male Kompetenzen erreichen, ist man so-
gar zurückgefallen. Man hat das Problem
nicht in den Griff bekommen. Die Verant-
wortung dafür liegt aber meines Erach-
tens nicht beim früheren Fremdsprachen-
unterricht. Abgesehen von sehr schlech-
ten Schülern leiden Kinder nicht darunter,
wenn sie parallel verschiedene Sprachen
lernen, wie eine grossangelegte Ver-
gleichsstudie der Universität Arhus zeigte.

Man lernt in der siebten Klasse aber effi-
zienter Französisch als in der dritten.
Das ist unbestritten. Doch wenn nur die-
ses Kriterium zählen würde, müsste man
auch den Mathematikunterricht auf spä-
ter verschieben. Niemand kämpft gegen
Frühmathematik, ebenso wenig gegen
Frühenglisch. Nur das Frühfranzösisch
ist umstritten. Beim Französisch müssen
wir ehrlich zu uns sein: Deutschschwei-
zer wollen mehrheitlich nicht Franzö-
sisch lernen, und umgekehrt machen die
Welschen auch nicht gerade Freuden-
sprünge im Deutschunterricht. Franzö-
sisch ist unbeliebt, egal, ob man in der
dritten oder in der siebten Klasse da-
mit beginnt. Wenn man also etwas ver-
bessern will, dann muss es gelingen, den
Schülern zu vermitteln, dass Französisch
ebenso zur heutigen Lebensrealität ge-
hören kann wie Englisch. Beispielsweise
durch intensiveren Sprachaustausch.

«Je höher
die Maturanote,
desto erfolgreicher
sind die ehemaligen
Maturanden
im Studium.»

Mädchen werden häufig besser und Buben schlechter eingeschätzt, als sie effektiv sind. GORAN BASIC / NZZ

Führender
Bildungsforscher

fon. · Der habilitierte
Ökonom Stefan Wolter ist
seit über zwanzig Jahren
Direktor der Schweizeri-
schen Koordinationsstelle
für Bildungsforschung, die
alle vier Jahre den Schwei-

zer Bildungsbericht erstellt. Er leitet zu-
dem die Forschungsstelle für Bildungs-
ökonomie an der Universität Bern.
Wolter vertritt die Schweiz in verschie-
denen Gremien der OECD und berät
im wissenschaftlichen Beirat die deut-
sche Kultusministerkonferenz und das
Bundesministerium für Bildung und
Forschung in Berlin.

Dienstag, 4. Juni 2024 9Schweiz

Den Schuttstrom hat Brienz überlebt, doch der Tod der Gemeinde ist damit noch nicht abgewendet. GIAN EHRENZELLER / KEYSTONE
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Ein Stollen, um den Berg zu entwässern

Brienz (GR) liegt auf einer 150 Meter dicken Rutschmasse.
Darunter befinden sich 10 Meter Tonscholle und dann stabiler Fels.

Im stabilen Fels herrscht ein hoher Wasserdruck,
der durch Regen und Schnee noch verstärkt wird
und das Dorf ins Rutschen bringt.

Nun leiten Entwässerungsstollen das Wasser sowohl aus dem Festgestein
als auch aus der Rutschmasse weg. Auf diese Weise wird der Wasserdruck
beseitigt, und das Abrutschen des Dorfes soll verlangsamt werden.

Bereits musste ein Haus
abgerissen werden,
ein Stall wurde
durch die Rutschschäden
unbrauchbar, eine
Garage musste weichen.

Pietro Lazzara
Restaurantbetreiber
in BrienzN

ZZ

Brienz rutscht in Rekordtempo Richtung Tal
Die Zukunft des Bündner Dorfs ist ungewisser denn je – die letzte Hoffnung ruht auf einem Stollen tief im Berg

ANDRI NAY, BRIENZ

Pietro Lazzara blättert an diesem trüben
Montag im «Rezgia Viglia», dem einzi-
gen Restaurant von Brienz, einen Sta-
pel Rechnungen undMahnungen durch.
Er sitzt ganz allein in seinemRestaurant,
das eigentlich für über hundert Gäste
Platz hat. Seit Anfang Jahr kommt fast
niemand mehr zu ihm. Einen, vielleicht
zwei Kaffees schenkt er pro Tag aus,
mehr nicht.Trotzdem bietet er noch alle
Gerichte auf der Speisekarte an.

Grund für die fehlende Kundschaft:
Die Strasse, die von der Lenzerheide via
Brienz nach Davos führt, wurde im ver-
gangenen Sommer von einem Felssturz
verdeckt, eine andere Strasse ins Dorf
ist seit Anfang Jahr gesperrt. Eine Tafel
signalisiert das Fahrverbot. Ausgenom-
men sind:Linienverkehr,Anwohner und
Traktoren. «Ich kann meine Rechnun-
gen nicht mehr bezahlen», sagt Lazzara.
Der Vermieter hat ihm den Vertrag per
Ende Juli gekündigt.

Und der Felssturz ist nicht einmal das
grösste Problem von Brienz, es ist viel
mehr ins Rutschen geraten. Das Bünd-
ner Bergdorf gleitet mit zweiMetern pro
Jahr so schnell talwärts wie seit Mess-
beginn noch nie. Einen halben Zenti-
meter pro Tag. Wenn es in dieser Ge-
schwindigkeit weitergeht, ist Brienz bald
nicht mehr bewohnbar. Wasser- und
Stromleitungen ertragen dieses Tempo
nicht.Helfen soll ein Entwässerungsstol-
len. Mit ihm würden Beizer Pietro Laz-
zara und die anderen 80 Dorfbewohner
eine Perspektive erhalten. Gibt es also
noch Hoffnung?

Dreieinhalb Jahre Bauzeit

Unter der Erde, unter demDorf ist es an
diesemMontag dunkel undmucksmäus-
chenstill. Dann ertönt das Sprenghorn.
Ein Bauarbeiter bläst drei Mal hinein.
Daniel Albertin, Gemeindepräsident
der Talgemeinde Albula, hält sich die
Ohren zu. EinWumms lässt die Tunnel-
wände erschüttern. Die Sprengung geht
durch Mark und Bein.

EinAnfang ist geschafft.Die Spren-
gung läutet den Bau eines 40 Millionen
Franken teuren Entwässerungsstollens
ein.Über 450 weitere Explosionen sol-
len folgen. Gemeindepräsident Alber-
tin sagt: «Jetzt hoffen wir, dass der
Entwässerungsstollen die Rutschung
stabilisiert.»

Dreieinhalb Jahre wird es dauern, bis
der 1666 Meter lange Stollen fertig ge-
baut ist. Die Bauherrschaft hat die Ge-
meinde Albula, von der Brienz ein Teil
ist. Die Kosten werden zu 90 Prozent
von Bund und Kanton übernommen.
10 Prozent zahlen die Gemeinde und
andere Direktbetroffene wie die Rhäti-
sche Bahn (RhB), die Schweizer Strom-
netzbetreiberin Swissgrid oder das kan-
tonale Tiefbauamt.

Die Linie der RhB, die Kantons-
strasse und eine Hochspannungsleitung
verlaufen über das rutschende Gebiet.
Würde sich die Rutschung weiter be-
schleunigen, wären die Infrastrukturen

gefährdet. Sie müssten in Tunnels ge-
führt werden oder auf die andere Hang-
seite verschoben werden.

Der Entwässerungsstollen kann
nicht schnell genug fertig sein. Der
Hang rutscht immer schneller, wie
Geologe Stefan Schneider erklärt. Er
überwacht im Auftrag der Gemeinde
die Rutschung. «Wir verzeichnen der-
zeit ein historisches Hoch der Ge-
schwindigkeiten.»

Zwischen 1930 bis 1999 bewegte
sich das Dorf wenige Zentimeter pro
Jahr. Dann stiegen die Geschwindigkei-

ten stark an. 2010 rutschte es 20 Zen-
timeter pro Jahr, 2020 wurde schon ein
Meter pro Jahr erreicht. Seit vergange-
nem Sommer steigt die Geschwindigkeit
stark an. Jetzt sind es zwei Meter.

Grund sei der überdurchschnitt-
lich hohe Niederschlag in Brienz, sagt
Schneider.Auf einen regnerischen Som-
mer folgten ein regnerischer Herbst und
ein schneereicher Winter. Die Schnee-
schmelze trieb die Rutschung weiter
voran. Grund dafür ist das von unten
drückendeWasser, das die 150Meter di-
cke Rutschmasse unterhalb des Dorfs in
Bewegung hält.

Im Tessin hat’s funktioniert

Schneider erklärt, wie der Entwässe-
rungsstollen die Rutschung abbremsen
soll: 92 Drainage-Bohrungen sind von
diesem Stollen aus geplant, dadurch
soll das Wasser entzogen werden, das
alles ins Rutschen bringt. Es sei wie bei
einem Stapel Bücher, erklärt Schneider.
Wenn man diesen quer stelle, rutschten
die oberen Bücher weg.Halte man aber
einen Finger drauf, rutschten die Bücher
nicht mehr weg.Der Stollen sei der Fin-
ger auf dem Stapel.

Ganz verhindern lässt sich die Rut-
schung in Brienz auch mit dem Ent-
wässerungsstollen nicht. Aber die Ge-

schwindigkeiten würden sich stark be-
grenzen lassen, sagt Schneider. Das
Ziel sei es, eine Rutschgeschwindigkeit
von unter zehn Zentimetern pro Jahr
zu erreichen. Dann könnte man auch
die Strasse nach Brienz wieder freige-
ben, sagtAlbertin.Das wäre aber erst in
fünf oder sechs Jahren. So viel Zeit hat
Beizer Pietro Lazzara nicht. Vonseiten
der Gemeinde heisst es, die gesperrte
Strasse sei zu eng, um sie für die Restau-
rantgäste freizugeben. Darum dürfen
nur Bewohner, Postauto und Traktoren
ins Dorf fahren.

Dass die Entschleunigung funktio-
nieren kann, hat sich in den vergange-
nen Jahren gezeigt.Ein Sondierungsstol-
len, der nun zum Entwässerungsstollen
ausgebaut wird, hat einen Teil der Rut-
schung westlich des Dorfes entschleu-
nigt. Zudem zeigte ein ähnliches System
in der Valle Maggia im Kanton Tessin,
dass ein Hang gebremst werden kann.
Die dortigenWeiler Campo und Cimal-
motto konnten mithilfe eines Entwässe-
rungsstollens gerettet werden. Dort ist
die Lage ruhig.

In Brienz jedoch zeigen sich bereits
die Auswirkungen des Rutsches. Die
Risse an den Gebäuden weiten sich
schnell aus. Bauern fürchten um ihr
Weideland. Dort tun sich grosse Risse
und Löcher auf. Ein Bauer erzählte

neulich gegenüber der Fernsehsendung
«Einstein», eine seiner Kühe sei mit
dem hinteren Bein in ein Loch geraten,
er habe ihr heraushelfen müssen.

Doch nicht nur die Bauern erseh-
nen eine Entschleunigung. Das ganze
Dorf erwartet ungeduldig das Jahr 2027,
wenn der Stollen fertig sein soll. Bereits
musste ein Haus abgerissen werden, ein
Stall wurde durch die Rutschschäden
unbrauchbar, eine Garage musste wei-
chen. Immerhin: Die Gebäudeversiche-
rung Graubünden deckt in Brienz seit
2019 Schäden, die durch die Rutschung
entstehen.

Warten auf den Spendenbatzen

Der Beizer Pietro Lazzara hofft nicht
nur auf den Entwässerungsstollen,
sondern auch auf die Gemeinde. Dass
diese ihn aus einem Spendentopf finan-
ziell unterstützen könnte.Dieser wurde
von der Gemeinde Albula organisiert,
um Personen und Institutionen zu
unterstützen, die Schäden durch den
Brienzer Rutsch erlitten haben und
deshalb auf Hilfe angewiesen sind.
«Bisher habe ich aber noch nichts von
dem Geld gesehen.»

Insgesamt hat die Schweizer Bevöl-
kerung 80 000 Franken für die Bewoh-
ner in Brienz gespendet, dazu kamen
Spendengelder von einer halben Mil-
lion Franken von Gemeinden und dem
Kanton Graubünden. Eine von der
Gemeinde Albula eingesetzte Spen-
denkommission entschied, was da-
mit passiert. In einer Medienmittei-
lung schreibt die Spendenkommission
am Montag: «Bisher konnten wir die
Hälfte der Spendengelder verteilen.»
EinTeil des Rests soll an die Gemeinde
Albula fliessen,weil ihr durch die ange-
ordnete Evakuierung hohe Kosten ent-
standen sind.

Kein Geld erhalten hat Pietro Laz-
zara. Dies, obwohl sein Restaurant
offensichtlich durch die Rutschung
Schäden erlitten hat, weil die Zugangs-
strasse blockiert ist.Die Bündner Natio-
nalrätin Anna Giacometti (FDP) steht
der Spendenkommission vor. Sie ist mit
Naturkatastrophen vertraut als ehe-
malige Gemeindepräsidentin der Tal-
gemeinde Bergell während des Berg-
sturzes in Bondo. Sie sagt, Lazzara habe
wie jeder andere Bewohner von Brienz,
der von der Evakuierung betroffen war,
Soforthilfe erhalten.Allerdings nicht für
sein Restaurant. «Bisher haben wir kein
Gesuch dafür erhalten. Sollte das ein-
treffen, wird es die Kommission selbst-
verständlich prüfen.»

Der Beizer wird nicht bleiben

Für Pietro Lazzara ist nichts mehr
selbstverständlich. Er sagt, er habe im
Dezember in einer E-Mail an die Ge-
meinde geschrieben, dass er auf Unter-
stützung angewiesen sei. Vergangene
Woche erst habe er das korrekte Formu-
lar eingereicht. Jetzt warte er ab, ob er
noch Geld erhalte. Doch selbst wenn –
er werde nicht bleiben.

Draussen regnet es in Strömen, Laz-
zara hatTränen in denAugen. «Ich habe
keine Kraft mehr», sagt er. Er muss
schauen, dass er seine sieben Kinder ver-
sorgen kann. Mit ihnen und seiner Frau
wohnt er seit acht Jahren in Brienz. Laz-
zara hat seinen ehemaligen Taxibetrieb
auf der Lenzerheide wieder aufgenom-
men. Wenn seine Frau im Restaurant
arbeitet, fährt er Touristen von A nach
B. Jetzt in der Zwischensaison springe
aber nicht viel dabei heraus.

Das Restaurant hatte er übernom-
men, bevor das Dorf im vergangenen
Sommer vor dem Bergsturz evakuiert
wurde. Zum ersten Mal konnte er im
vergangenen November öffnen. Nun
will er nur noch raus. «Ich werde nie
mehr ein Restaurant führen», sagt er.

Und so könnte es sein, dass Brienz
sein Restaurant verliert. Einen Nachfol-
ger zu finden, wird angesichts der Un-
sicherheit schwierig sein. Die Hoffnung
liegt, auch hier, auf demEntwässerungs-
stollen, der an diesem trüben Montag in
den Berg gesprengt worden ist.


